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Die Schaffung von Inventaren des im-
materiellen Kulturerbes, zu denen das 
UNESCO-Übereinkommen von 2003 
die Vertragsstaaten verpflichtet, gab 
und gibt Anlass zur Diskussion. Unbe-
stritten ist zwar, dass dem Kulturerbe 
durch eine Inventarisierung grössere 
gesellschaftliche Aufmerksamkeit 
und Wertschätzung zukommt. Doch 
bereits bei der Erarbeitung des Über-
einkommens haben Expertinnen und 
Experten die grundsätzliche Frage 
gestellt, ob das Flüchtige des Immate-
riellen in einem Bestandesverzeich-
nis repräsentiert werden soll.

Ist dasjenige, welches nicht oder nur in Teil-

aspekten haptisch greifbar ist, nicht auch un-

fassbar und deshalb nicht inventarisierbar? 

Das Bundesamt für Kultur BAK als verant-

wortliche Behörde für die Implementierung 

des UNESCO-Übereinkommens, die mit der 

operativen Umsetzung betraute Hochschule 

Luzern und die Kulturstellen der Kantone 

werden dieses Jahr mit der Inventarisie-

rung des immateriellen Kulturerbes in der 

Schweiz beginnen – und sie setzen sich da-

bei auch mit kritischen Fragen auseinander.

Lehren aus der Vergangenheit
In der Blütezeit volkskundlicher und ethno

logischer Sammeltätigkeit während der 

ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben 

Wissenschaftler die Verbreitung volkskul-

tureller Ausdrucksweisen und Umgangs-

formen in Kompendien und auf geogra-

phischen Karten festgehalten. Auch in der 

Schweiz gab es solche Initiativen. Ein-

drucksvoll und bis heute äusserst anregend 

präsentiert sich der in den 1930er-Jahren 

initiierte, von der Schweizerischen Gesell-

schaft für Volkskunde herausgegebene «At-

las der schweizerischen Volkskunde» mit 

Karten über das Vorkommen von Begrüs

sungsformeln, Musikvereinen, Speisen, 

Kinderschreckgestalten und einer Vielzahl 

von weiteren – häufig immateriellen – 

volkskundlichen Daten. Aus heutiger Sicht 

zeigt dieses Unternehmen indes auch pro-

blematische Seiten: Die wissenschaftliche 

Methodik erscheint antiquarisch, national-

staatliches Denken hat Spuren hinterlassen.

Daraus lässt sich aber nicht schliessen, dass 

Inventare an sich unzeitgemäss wären. Es 

ergeben sich jedoch für die zu erstellende 

Liste des immateriellen Kulturerbes in der 

Schweiz drei wichtige Anforderungen: 1. 

Eine Liste muss sukzessive wachsen und 

sich verändern können, damit in ihr die 

Wandelbarkeit des immateriellen Kultur-

erbes berücksichtigt werden kann. 

	 2. Die Erstellung und Pflege der Liste 

muss von Forschungsstudien begleitet wer-

den, denn nur wissenschaftliche Mikro

studien erreichen die ethnographische 

Tiefe, die eine theoretische Reflexion des 

Konzepts des immateriellen Kulturerbes er-

laubt. 3. Der Inhalt der Liste muss vielfäl-

tig und gesellschaftspolitisch verhandelbar 

sein, denn nur so lässt sich einer Ideologi

sierung des Konzepts des immateriellen 

Kulturerbes entgegenwirken.

Vielfalt und Partizipation
Der dritte Punkt, der Vielfalt und Partizi-

pation einfordert, hat die Projektstruktur 

zur Erstellung der Liste des immateriellen 

Kulturerbes in der Schweiz massgeblich 

geprägt. So ist die Partizipation der Kan-

tone bei der Inventarisierung nicht allein 
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aus verfassungsrechtlichen Gründen zwin-

gend. Sie garantiert zudem im Sinne der 

UNESCO-Konvention über die Vielfalt kul-

tureller Ausdrucksformen von 2005, dass 

die kantonale und regionale Spezifik und 

Verankerung des immateriellen Kulturerbes 

in der Liste angemessen repräsentiert ist.

	 Die kantonalen Kulturbeauftragten so-

wie Expertinnen und Experten haben in der 

Vorbereitungsphase der letzten Monate das 

Vorgehen zur Erstellung der Liste sowie die 

Anwendung der Kriterien, an denen sich 

die Aufnahme eines Elements in die Liste 

des immateriellen Kulturerbes ausrichtet, 

diskutiert und formuliert. Dieses Gremium 

wird auch aus den Vorschlägen der kanto-

nalen Projektverantwortlichen diejenigen 

Elemente auswählen, die in einer ersten 

Runde in die Liste des immateriellen Kul-

turerbes in der Schweiz eingeschrieben 

werden. Einige Kantone haben ihrerseits 

und im Sinne des UNESCO-Übereinkom-

mens einen partizipativen Ansatz gewählt 

und sind bestrebt, Trägerschaften des im-

materiellen Kulturerbes mit ihren Selbst-

verständnissen über Bewahrungspraktiken 

in die Erarbeitung von Vorschlägen für die 

Liste einzubeziehen.

Bewahrung durch stetigen Wandel
Viele Trägerinnen und Träger des imma-

teriellen Kulturerbes verweisen auf eine 

lange Überlieferung ihrer Praktiken. Zur 

Tradierung gehören aber auch schöpferi-

sche Neuerungen und der stetige Wandel in 

Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen 

Veränderungen. Sowohl Bewahrungs- und 

Transformationsprozesse im Umgang mit 

dem immateriellen Kulturerbe sind bei ei-

ner Inventarisierung zu berücksichtigen. In 

die Liste sollen entsprechend «lebendige 

Traditionen» Eingang finden, die einerseits 

eine kulturelle Kontinuität ausweisen, an-

derseits aufgrund der regelmässigen Pra-

xis auch wandlungsfähig sind. Die Liste 

der lebendigen Traditionen in der Schweiz 

soll den vom UNESCO-Übereinkommen 

gewährten Spielraum bei der Inventarisie-

rung des immateriellen Kulturerbes nut-

zen, ein dynamisches und offenes, von wis-

senschaftlicher Forschung begleitetes und 

auf Partizipation beruhendes Inventar sein.

Weitere Informationen:

www.bak.admin.ch > Themen > Kulturpolitik

www.hslu.ch/musik > Forschung und Entwicklung > 
Forschungsprojekte

Résumé
La réalisation d’inventaires du patrimoine 

culturel immatériel a prêté – et prête tou-

jours – à discussion. Nul ne conteste qu’un 

inventaire permet d’attirer l’attention du 

public sur le patrimoine culturel et de 

mettre ce dernier en valeur. Cependant, 

dans la phase d’élaboration de la conven-

tion de l’UNESCO, des experts avaient 

déjà posé une question de principe: est-il 

possible de donner dans un inventaire une 

image fidèle du patrimoine immatériel, par 

essence éphémère?

	 L’inventaire à établir du patrimoine 

culturel immatériel de la Suisse devra rem-

plir trois conditions essentielles: 1. Il faut 

qu’un tel inventaire puisse se développer et 

se modifier au fil du temps. 2. Sa réalisation 

et sa mise à jour doivent être accompagnées 

et soutenues par des travaux de recherche, 

afin qu’il puisse s’appuyer sur une réflexion 

théorique portant sur la notion du patri-

moine culturel immatériel. 3. Il faut que 

les richesses culturelles ainsi répertoriées 

constituent un panorama pluraliste, dont la 

représentativité puisse faire l’objet d’un dé-

bat de politique culturelle.

	 Lors de l’établissement d’un inventaire, 

il importe de prendre en considération tout 

à la fois l’aspect de la conservation du pa-

trimoine culturel immatériel et ses proces-

sus de transformation. Ce sont donc des 

«traditions vivantes» qui doivent prendre 

place dans cet inventaire, des traditions 

qui, tout en s’inscrivant dans la continuité 

d’une histoire culturelle, sont aussi sujettes 

au changement, parce qu’elle font l’objet 

d’une pratique régulière.


